
Im Tod ist das Leben 

Predigt am Fest der Aufnahme Mariens in den Himmel 

 

Liebe Schwestern und Brüder, 

die Bürger*innen der Hafenstadt Korinth waren für die damalige Zeit ziemlich aufgeklärte und 
kritische Menschen. Die Lehre des Apostels Paulus, dass Jesus von den Toten auferweckt 
worden sei und auch die Gläubigen auf ein Leben nach dem Tod hoffen dürften, war ihnen 
sehr suspekt. Die einen konnten das gar nicht glauben. Andere entwickelten wohl abstruse 
Phantasien darüber, wie das gehen könnte. Und manche machten sich schlichtweg auch lus-
tig über eine so verrückte Idee. Das ist, nebenbei bemerkt,  bei uns heute wohl auch nicht 
sehr anders. Nur bei wenigen in Korinth scheint die Botschaft des Paulus von der Auferste-
hung wirklich angekommen zu sein. Aus diesem Grund geht der Apostel am Ende seines 1. 
Briefes an diese Gemeinde sehr ausführlich auf dieses Thema ein. 

Er ruft zunächst noch einmal in Erinnerung: Unser Glaube an Jesus Christus ist untrennbar 
verbunden mit dem Glauben an seine Auferweckung von den Toten: „Wenn aber verkündet 
wird, dass Christus von den Toten auferweckt worden ist, wie können dann einige von euch 
sagen: Eine Auferstehung der Toten gibt es nicht? Wenn es keine Auferstehung der Toten 
gibt, ist auch Christus nicht auferweckt worden. Ist aber Christus nicht auferweckt worden, 
dann ist unsere Verkündigung leer, leer auch euer Glaube. … Nun aber ist Christus von den 
Toten auferweckt worden als der Erste der Entschlafenen!“ (1 Kor 15,12-14.20) 

Daran schließt sich an, was wir eben in der Lesung1 gehört haben. Die für mich zentrale Aus-
sage darin: Es gibt einen wesentlichen Unterschied zwischen dem materiellen irdischen Leib, 
der vergänglich ist, und dem unvergänglichen überirdischen Leib. Nach der Beschreibung 
dieses neuen Leibes wird es bei Paulus noch einmal spannend. Er schreibt: „Seht, ich ent-
hülle euch ein Geheimnis: Wir werden nicht alle entschlafen, aber wir werden alle verwandelt 
werden – plötzlich, in einem Augenblick, beim letzten Posaunenschall. Die Posaune wird er-
schallen, die Toten werden als Unverwesliche auferweckt, wir aber werden verwandelt wer-
den.“ (Verse 51-52) Der „letzte Posaunenschall“ ist eine Umschreibung für das Ende dieser 
Welt und der Anbruch der neuen Welt, die von Gott her aus dem Himmel herabsteigt.2 Für 
Paulus wie für alle, die zum Glauben an Jesus Christus gekommen waren, stand dieses Er-
eignis unmittelbar bevor. Dann eben werden die noch Lebenden verwandelt, die Verstorbe-
nen und womöglich schon Verwesten werden mit dem neuen, überirdischen Leib auferweckt.  

Dieses Ereignis aber hat auf sich warten lassen. In anderen Briefen setzt sich Paulus mit die-
sem Problem auseinander. Und auch 2000 Jahre später leben wir noch in der alten Welt, in 
der immer noch gestorben wird. Daher können wir fragen: Was bedeutet das für all die Men-
schen, die vor uns gelebt haben; und was bedeutet das für uns, wenn wir ein einmal sterben 
müssen? 

Hinter dieser allgemeinen Frage aber steht noch eine besondere: Was bedeutet das für Ma-
ria, die Mutter Jesu? Denn auch sie war ja gestorben, noch bevor ihr Sohn in großer Macht 
und Herrlichkeit wiedergekommen ist, um die neue Welt Gottes zu errichten. Von Anfang an 
haben sich die Christgläubigen darüber Gedanken gemacht. Es kann doch wohl nicht sein, 
so haben viele gedacht, dass Jesus in der Herrlichkeit des Himmels lebt, seine Mutter aber 
auf den Jüngsten Tag warten muss, um von den Toten auferweckt zu werden. Ab dem 5. 
Jahrhundert ist unser heutiges Fest nachgewiesen. Auf diesem Hintergrund dieser Frage und 
einem weitverbreiteten Glauben im Christentum hat Papst Pius XII. 1950 das Dogma von der 
Aufnahme Mariens in den Himmel verkündet. Es lautet:  

 
1 1 Kor 15,35-57 in Auswahl 
2 Vgl. Offb 21,10 ff 



„Wir verkünden, erklären und definieren es als einen von Gott geoffenbarten Glaubenssatz, 
dass die makellose Gottesmutter, die allzeit reine Jungfrau Maria, nach Vollendung ihrer irdi-
schen Lebensbahn mit Leib und Seele in die himmlische Herrlichkeit aufgenommen wurde.“  

Im Blick auf das, was Paulus über den überirdischen Leib geschrieben hat, kann ich diese 
Aussage gut nachvollziehen und glauben.  

Es schwingt dabei jedoch mit, dass Maria etwas gewährt wurde, auf das alle anderen Men-
schen nach ihrem Tod in einer Art Zwischenzustand bis zum Jüngsten Tag warten müssen. 
Das entspricht dem theologischen Verständnis von den sogenannten „letzten Dingen“ in der 
damaligen Zeit. Dieses Verständnis hat sich jedoch sehr gewandelt. Stellvertretend dafür zi-
tiere ich einen kurzen Abschnitt aus dem Büchlein „Stärker als der Tod“ des Dogmatikers 
Gisbert Greshake. Es ist 1976 in Mainz erschienen. Dort heißt es:  

„Wir-brauchen nicht mehr zu sagen: Im Tod trennt sich die Seele vom Leib und geht zu Gott 
hinüber, am Ende der Geschichte kommt dann der Leib gleichsam nach. Sondern mit sehr 
vielen, wenn nicht den meisten Theologen heute können wir sagen: Der Christ hofft, dass im 
Tod Auferstehung geschieht. Auferstehung nicht in dem Sinn, dass der sichtbare Leib ver-
wandelt wird; er wird ja als toter Leichnam in die Erde gesenkt. Auferstehung des Leibes 
heißt nicht Auferstehung des Körpers oder des Leichnam, Auferstehung bedeutet vielmehr, 
dass im Tod der ganze Mensch mit seiner konkreten Welt und Geschichte von Gott neue Zu-
kunft erhält. Diese Zukunft können wir uns nicht vorstellen, da wir nur die Bedingungen die-
ser Welt kennen, die endlich ist, die scheitert, die ins Nichts gehalten ist. Wir wissen nicht, 
wie eine Zukunft über den Tod hinaus aussieht, aber wir brauchen es auch nicht zu wissen.“ 
(Seite 70) 

Greshake beruft sich dabei auf viele, wenn nicht die meisten Theologen. Josef Ratzinger z.B. 
hat ihm zeitnah deutlich widersprochen. Das sei nicht verschwiegen. In der Praxis aber hat 
sich die Auffassung Greshakes und vieler anderer längst durchgesetzt. So heißt es z.B. in 
einem Gebet bei der Beerdigung: „Gütiger Vater, in deine Hände empfehlen wir deinen Die-
ner/deine Dienerin N. und hoffen zuversichtlich, dass er/sie bei Christus ist.“ 

Von Maria sagen wir, sie sei „Urbild des Glaubens“. An ihr und durch sie können wir erken-
nen, was es heißt, als gläubiger Mensch zu leben und zu sterben. Was wir heute im Blick auf 
die Vollendung Mariens im Tod feiern, ist auch Urbild unserer Hoffnung über den Tod hinaus. 
Mit unserem ganzen Leben, mit all seinen Höhen und Tiefen, die unsere Identität ausma-
chen, finden wir eine neue, ewige Heimat in Gott. So, wie wir es in einer „Präfation von den 
Verstorbenen“ beten: „Bedrückt uns auch das Los des sicheren Todes, so tröstet uns dich 
die Verheißung der künftigen Unsterblichkeit. Denn deinen Gläubigen, o Herr, wird das Le-
ben gewandelt, nicht genommen. Und wenn die Herberge der irdischen Pilgerschaft zerfällt, 
ist uns im Himmel eine ewige Wohnung bereitet.“ AMEN 
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